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Den wahren Geschmack des Wassers 
erkennt man in der Wüste.

JÜDISCHES SPRICHWORT

In der Wüste spürt man das Fließen der Zeit.

ANTOINE DE SAINT-EXUPÉRY
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Einleitung

Die Wüste ist für viele Menschen etwas Seltenes, Exotisches, da-
bei sind Wüsten in ihrer Gesamtheit die größte Naturland-
schaftszone der Welt: Ein Drittel der Landoberfläche besteht aus 
Wüsten oder Halbwüsten. Rechnet man die Polargebiete dazu, 
sind es sogar knapp 50 Prozent. Damit nehmen Wüsten weit 
mehr Fläche ein als Regenwälder, Savannen, Steppen oder Ge-
birge. Das bedeutet: Lässt man die Ozeane beiseite und betrach-
tet nur das Land, ist die Erde eigentlich eher ein Wüstenplanet. 
Dennoch ist unser Wissen über die Wüste erstaunlich gering; in 
unserer Wahrnehmung führt sie ein Schattendasein, ebenso im 
Film, in Büchern, in Fotokalendern und so weiter.

Warum ist das so? Ich denke, das hat damit zu tun, dass nur 
wenige Europäer je in einer Wüste waren, obwohl die größte von 
ihnen praktisch vor unserer Haustür liegt. Selbst auf dem Land- 
und Seeweg braucht es nur zwei, drei Tage, um in die Sahara zu 
gelangen. Mit dem Flugzeug geht es sogar innerhalb weniger 
Stunden. Wer auf die andere Seite des Mittelmeers reiste, war 
jedoch eher an den Stränden als an der Wüste interessiert. Wirt-
schaftlich und politisch spielten die dortigen Länder wie Alge-
rien, Libyen, Mauretanien, Niger, Mali, Tschad oder Sudan für 
uns bis vor wenigen Jahren kaum eine Rolle. Erst durch die 
Flüchtlingskrise sind sie als Transitländer ins Visier geraten und 
in das öffentliche Bewusstsein gedrungen.

Verbreitet ist immer noch das Klischee, dass es in der Wüste 
außer Sand nichts gibt, dass die Wüste »wertlos« sei – was unter 
anderem dazu führte, dass sie in etlichen Ländern von den USA 
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über das heutige Algerien, in Indien und China bis nach Austra-
lien für zahlreiche Atomwaffentests herhalten musste. Wenn im 
Regenwald Bäume abgeholzt werden, ist der Aufschrei – mit 
Recht – groß, wenn jedoch der Wüste Wunden geschlagen wer-
den, um ihre Schätze auszubeuten, erklingt nicht einmal ein 
Raunen. Das Leben in der Wüste mag zwar nicht so präsent und 
überquellend sein wie im Regenwald oder in der Savanne, ist 
aber nicht weniger faszinierend.

Ich als Wüstenfan sage: Die Wüste ist schön, atemberaubend, 
ein faszinierender Teil unserer Natur. Auf der anderen Seite enga-
giere ich mich unter anderem für die Arbeit der Wüstenkonven-
tion UNCCD, die einen fürchterlich sperrigen offiziellen Namen 
hat: United Nations Convention to Combat Desertification in 
those Countries Experiencing Serious Drought and/or Deserti-
fication, particularly in Africa, und der GEF (Global Environ-
ment Facility), die gegen die sogenannte Desertifikation kämp-
fen, die Ausbreitung der Wüste. Ein Widerspruch? Nein, auch 
ein Fluss kann schön sein, solange er nicht über die Ufer tritt 
und verheerende Schäden anrichtet. Da, wo die Wüste unter den 
heutigen Klimabedingungen »hingehört«, nämlich in die Pas-
satwindzone und ins Herz großer Kontinente, ist sie schlicht 
ein Teil unserer Erde. Doch da, wo sie sich durch Eingriffe des 
Menschen ausdehnt, weil er ihre Ränder übernutzt, indem er zu 
viele Tiere weiden lässt, zu viele Brunnen bohrt und so den 
Grundwasserspiegel senkt, zu viel Holz schlägt, da muss ihr be-
ziehungsweise dem Menschen Einhalt geboten werden. Und so 
richtet sich die Wüstenkonvention nicht gegen die Wüste an sich, 
sondern gegen die menschengemachte Wüste, dagegen, dass aus 
der Halbwüste und der Dornbusch- oder Dornstrauchsavanne 
ebenfalls Wüsten werden. 

Daher finde ich auch Fragen wie »Was nützt uns die Wüste?« 
völlig unsinnig. Genauso könnte man fragen: »Was nützt uns 
der Himalaja?« oder »Was nützen uns die Alpen?«. Die Wüste 

Martin,DasWesenderWueste.indd   14Martin,DasWesenderWueste.indd   14 28.08.19   13:1728.08.19   13:17



15

hat genauso ihre Berechtigung wie so manches andere, was wir 
für überflüssig und unnötig halten mögen: eine Stechmücke oder 
ein Skorpion, eine Distel oder ein Löwenzahn. 

Unsere Vorstellungen von der Wüste stecken voller Klischees: 
Sand, Dünen, Hitze und Schlangen. Das klingt nicht sehr span-
nend, und dennoch lösen sie bei den Menschen etwas aus. Wobei 
die Assoziationen ganz unterschiedlich sind und von langweili-
ger Einöde bis hin zu großer Gefahr reichen. In der Regel haben 
die Menschen aber völlig falsche Vorstellungen von der Wüste. 
Sand ist in der Wüste eher selten, ebenso Dünen. Wobei Sand un-
geheuer vielseitig sein kann. Die Körnchen können rund, eckig 
und oval sein, unterschiedlich groß, weiß, braun, schwarz, einfar-
big oder gesprenkelt … Der Sandsammler Daniel Helber hat bei 
Wetten, dass … einmal fünf Sande richtig zugeordnet, die Tho-
mas Gottschalk willkürlich aus 250 Sandproben aus 130 Ländern 
ausgewählt hatte.1 Bislang hat Daniel Helber über 7 500 Sande aus 
über 200 Ländern gesammelt.2 Und er ist nur einer von vielen. Es 
gibt Vereine von Sandsammlern, spezielle Auktionen, einschlä-
gige Zeitschriften, Ausstellungen, Tauschbörsen und, und, und.

Eintönig ist die Wüste schon gar nicht, denn es gibt unzählige 
Spielarten. Die Gefahr, sich zu verirren und zu verdursten, ge-
hört dank GPS der Vergangenheit an, das Risiko, in einen Sand-
sturm zu geraten, liegt praktisch bei null, wenn man zur richtigen 
Zeit reist, nämlich im Winter. Dann sind auch die Temperaturen 
angenehm. Auf Schlangen zu treffen ist auch eher die Ausnahme 
als eine alltägliche Bedrohung. In den 40 Jahren, die ich nun 
durch die Wüsten der Erde reise, habe ich zwar etliche Exemp-
lare gesehen, hatte aber nicht einmal eine Handvoll kritischer Be-
gegnungen mit diesen Tieren. Wenn es eine Gefahr in der Wüste 
gibt, dann geht sie von Menschen aus, von einander bekämpfen-
den Volksgruppen, von Rebellen, Schmugglern oder Islamisten. 
Doch das ist kein wüstentypisches, sondern ein menschenge-
machtes und regionales Problem.
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Die Wüste hält eine Palette von Angeboten für unterschied-
lichste Menschen bereit: für den Trekkinggeher, den Outdoor-
fan, den Hobbyastronomen, den Abenteurer … Dem Yogi und 
Meditierenden dient sie als Kulisse mit wenig Ablenkungen, der 
religiöse Mensch sucht in ihrer Leere und Stille die Nähe zu 
Gott, der Gestresste Erholung. Insofern ist die Wüste auch eine 
Projektionsfläche für Wünsche und Sehnsüchte. Wieder andere 
zieht es aus gänzlich profanen Gründen in die Wüste: Der Ral-
lyefahrer will in ihrem unwegsamen Gelände seine Fahrkünste 
testen, der Marathonläufer seine Grenzen ausloten. Den Minen-
betreiber und den Erdölkonzern interessieren die Bodenschätze 
und den Solarstromerzeuger lediglich die 350 Sonnentage pro 
Jahr. Für die Wüstenbewohner wiederum ist sie ihr Lebens-
raum, nicht mehr, aber auch nicht weniger. 
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Faszination Wüste

Manchmal wünschte ich, ich hätte das literarische Talent eines 
Antoine de Saint-Exupéry, der in seinem Roman Nachtflug oder 
in seinem Erlebnisbericht Wind, Sand und Sterne die Wüste so 
wunderbar beschrieben hat. Doch ich bin kein Romancier, eher 
ein »nüchterner Romantiker«.

Die Faszination, die die Wüste auf mich – und auf viele Men-
schen gerade aus unserem Kulturkreis – ausübt, liegt darin, dass 
sie in krassem Gegensatz zu unserem Lebensraum und überhaupt 
unserem Leben steht. Wir leben in einem extrem unübersicht-
lichen Umfeld. Egal, ob man sich in unseren Städten zurecht-
zufinden versucht, in den Tarifsystemen des öffentlichen Nah-
verkehrs, in den Vorschriften beim Hausbau, im Dickicht der 
unterschiedlichen Leistungen von zig verschiedenen Kranken-
versicherungen: Es ist kompliziert. Auch die europäische Topo-
grafie ist unübersichtlich: Berge, Wälder, Felder, Wiesen, Moore, 
Seen, überall Dörfer, Städte, Windräder, Strommasten – und al-
les durchzogen von Autobahnen und Bundesstraßen. Es ist ein 
Übermaß an Infrastruktur, Informationen, an Ansprüchen und 
Anforderungen, aber auch an Möglichkeiten, mit denen wir Tag 
für Tag konfrontiert werden.

Eine beinahe ständige Reizüberflutung malträtiert zudem 
unsere Sinne. Man muss sich einmal vergegenwärtigen, was 
alles auf uns einlärmt: Stimmen von Menschen und Tieren, der 
Radau von Motoren, Hupen, quietschenden Bremsen, Musik aus 
fremden Kopfhörern, Durchsagen an Bahnhöfen, in den Ver-
kehrsmitteln, in Kaufhäusern, das Rascheln von achtlos wegge-
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worfenem Papier, um nur einiges zu nennen. Ähnlich ist es mit 
optischen Reizen. Unseren Augen ist im Grunde nur im Schlaf 
Erholung vergönnt. Die restliche Zeit werden sie im Sekunden-
takt von Bildern bestürmt. Wohin man schaut Menschen, Tiere, 
Gebäude, Fahrzeuge, Straßenschilder und Werbung, Werbung, 
Werbung. Alles bunt und vieles davon in ständiger Bewegung. 
Dass der durchschnittliche Deutsche pro Tag über 5 000 Werbe-
kontakte hat, ist zwar ein Mythos des Medienalltags, doch bei 
realistischer Schätzung kommt man, abhängig unter anderem da-
von, wie lange man vor dem Fernseher sitzt oder im Internet surft, 
immerhin noch auf 500 bis 1 000.3 Selbst das ist erschreckend 
viel. Auch die Nase muss einiges verkraften, ist einem beständi-
gen olfaktorischen Angriff zahlreicher angenehmer wie unange-
nehmer Gerüche ausgesetzt: Deos, Parfüms, Abgase, Schweiß, 
um nur ein paar zu nennen.

In der Wüste hingegen ist alles auf ein Mindestmaß reduziert. 
Sie ist klar, übersichtlich, weit, rein und auf eine angenehme 
Art und Weise »leer« und still. Sie ist Erholung pur für unsere 
Sinne. Das schafft Platz zum Durchatmen und verleiht – fern-
ab von jeglicher Religion, Spiritualität oder Esoterik – inneren 
Frieden.

Was mich neben der Klarheit und Ruhe vom ersten Augen-
blick an faszinierte, war der Dreiklang aus fotografischem Motiv, 
Geografie und Abenteuer, ein Dreiklang, der durch die folgen-
den 40 Jahre schwang. Die Fotografie war neben der Astrono-
mie seit meiner Kindheit ein Hobby. Erdkunde, wie der Geogra-
fieunterricht in meiner Jugend noch hieß, war mein Lieblingsfach 
in der Schule, und Abenteuer hatten mich schon immer gelockt. 
Für ein Kind und einen Jugendlichen ist das sicher nicht ver-
wunderlich, doch ich bin, was das angeht, Kind geblieben; bei 
mir hält die Abenteuerlust bis zum jetzigen Tag an.

Abenteuer zu erleben ist heute allerdings schwieriger gewor-
den, weil auch die Wüsten immer mehr erschlossen werden, 
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weil ich inzwischen sehr viele Erfahrungen sammeln konnte 
und weil die Technik immer ausgereifter wurde. Meine aben-
teuerlichsten und auch gefährlichsten Wüstenreisen waren die 
in den 1980er-Jahren, als die Wüste für mich Neuland war, als es 
weder GPS noch Satellitentelefone gab und die Fahrzeuge nicht 
so zuverlässig waren wie heutzutage.

Dafür gab es damals eine andere, weit größere Gefahr noch 
nicht: die Islamisten. Wenn man »Glück« hat, nutzen sie einen 
als Geisel, um Lösegeld zu erpressen, und es findet sich jemand, 
der einen auslöst. Anderenfalls bringen sie einen um. Ich liebe 
das Abenteuer, das bedeutet aber nicht, dass ich mein Leben 
leichtfertig aufs Spiel setze. Seit Jahren ist die Sahara daher für 
mich tabu, und es ist fraglich, ob ich die »Königin der Wüsten« 
jemals wiedersehen werde.
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Von den Sternen zur Erde

Als Junge hatte ich genauso wenig eine Vorstellung von der 
Wüste wie jeder andere Schüler. Ich war damals begeisterter, fast 
schon fanatischer Hobbyastronom. Auf dem Garagendach mei-
ner Eltern hatte ich mir eine kleine Sternwarte eingerichtet und 
selbst ein großes Teleskop gebaut. Ich war sehr stark in der Ju-
gendgruppe der Volkssternwarte von Diedorf im schwäbischen 
Landkreis Augsburg engagiert, machte Führungen. Alles drehte 
sich um Sterne. Mädchen interessierten mich überhaupt nicht, 
die Schule nicht viel mehr. Mein größtes Problem damals war 
die Lichtverschmutzung. Denn zwischen meiner Sternwarte in 
Gersthofen und dem Südhimmel mit seinen vielen interessan-
ten Objekten liegt Augsburg, dessen Lichterschein keine gute 
Sicht auf die Sterne und Gasnebel erlaubte.

Schon mit 14 radelten mein Freund Achim, ebenfalls begeis-
terter Hobbyastronom, und ich daher am Wochenende oft ins 
Berwangtal nach Tirol, um vom 2 000 Meter hohen Hönig aus 
eine bessere Sicht auf die Sterne zu genießen. Im Gepäck Tele-
skope, Kameras und Stative. Zum Glück hatte ich weltoffene, 
tolerante Eltern – wenngleich mein Vater ein eher vorsichtiger 
Mann mit einem großen Sicherheitsbedürfnis war –, und wir 
machten ja auch etwas Sinnvolles. Wenn wir erst morgens um 
vier nach Hause zurückkehrten, kamen wir von der Volksstern-
warte, nicht aus der Disco. Besonders mein Vater unterstützte 

Schon als Schüler übten die Sterne eine große Faszination auf  mich aus und 
führten mich mit 17 zum ersten Mal in die Wüste.
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mein Interesse an den Sternen, machte sogar Vorschläge für 
unsere Routen, wenn wir nach Österreich und später bis nach 
Italien radelten. Die Grenzposten interessierten sich damals 
überhaupt nicht für uns, winkten uns einfach durch. Vermutlich 
wirkten wir trotz unserer langen Mähnen harmlos.

Ein paar Jahre später, mit 17, war uns das nicht mehr genug. 
Denn bis dorthin, wo die Milchstraße wirklich interessant wird, 
mit Gasnebeln und Dunkelwolken, wo die beeindruckenden 
Sternbilder Schütze und Skorpion mit ihren Sternhaufen sind, 
oder gar bis zum Kreuz des Südens reichte unser Blick nicht, 
auch nicht von Italien aus. Das Kreuz des Südens zu sehen 
musste vorerst ein Traum bleiben, dazu hätten wir nach Nami-
bia oder Chile reisen müssen. Aber wir wollten versuchen, mit 
den vorhandenen Mitteln und in der verfügbaren Zeit – sechs 
Wochen Sommerferien – so weit wie möglich in den Süden zu 
kommen. Als Ziel setzten wir uns den Südosten Marokkos. Dort 
würden wir all das Licht der zivilisierten Welt weit im Rücken 
haben, während sich vor uns der klare Himmel über der Wüste 
erstreckte. Das war das Einzige, was mich zu dem Zeitpunkt an 
der Wüste interessierte, ansonsten war sie mir völlig egal.

Was mir damals überhaupt nicht bewusst war und ich erst im 
Lauf meiner Reisen lernte, ist, dass wir Europäer die Sterne 
völlig anders sehen als zum Beispiel die Marokkaner oder die 
Tuareg. Viele »unserer« Sternbilder gehen auf Gestalten aus der 
griechischen Mythologie zurück, und sowohl beim Zusammen-
setzen von Sternen zu Bildern als auch bei deren Benennung 
war viel Fantasie im Spiel, denn die einzelnen Sterne haben ja 
überhaupt nichts miteinander zu tun. Da ist es kein Wunder, 
dass andere Kulturen und Völker ganz andere Linien zwischen 
den Himmelskörpern zogen und so völlig andere Bilder entstan-
den oder dass sie die Bilder anders interpretierten. Unser Gro-
ßer Bär ist in den USA der Große Löffel. Was bei uns ein Skor-
pion, ist bei den Chinesen ein Drache, und während wir zwölf 
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Tierkreiszeichen haben, haben die Chinesen, die den Sternen-
himmel generell ganz anders kartieren, 28.4 

Dieses Mal stimmten unsere Eltern den Reiseplänen nicht 
so bereitwillig zu. Reisen in entfernte Länder waren Anfang der 
1980er-Jahre noch richtige Abenteuer. Es gab kaum Straßen-
karten, keine alternativen Reiseführer wie Lonely Planet, kein 
Internet, kein Handy, keine Billigflüge. Es erforderte einiges an 
Überzeugungsarbeit – vor allem bei meinem Vater –, bis wir 
schließlich die Erlaubnis bekamen. 

Mit dem Fahrrad in sechs Wochen nach Marokko zu reisen 
war ein höchst ehrgeiziges Ziel. Da war es vielleicht ganz gut, 
dass ich mir beim Training für die Gewalttour Knieprobleme 
zuzog und wir die Fahrräder gegen Mofas tauschen mussten. 
Dachten wir. Am letzten Schultag brachen wir auf und ka-
men zunächst zügig voran. Doch schon bei der ersten größe-
ren Steigung – und davon sollten auf unserer Route über die 
Alpen zu unserem Leidwesen noch etliche folgen – erwiesen 
sich die Mofas als äußerst nachteilig. Sie waren mit einem PS 
schlicht zu schwach motorisiert. Statt entspannt gen Süden zu 
rattern, schoben wir die schwer beladenen Gefährte schwit-
zend und fluchend einen Pass nach dem anderen hoch. Das 
geplante Tagespensum von 200 Kilometern schafften wir so 
natürlich nicht. Als wir die Berge endlich hinter uns hatten, 
freuten wir uns darauf, nun Gas geben und uns den kühlen 
Fahrtwind um die Ohren wehen lassen zu können. Doch es 
war brütend heiß, und das bisschen Fahrtwind trocknete uns 
nur die Kehle aus. Bald schmerzte uns der Rücken vom stun-
denlangen krummen Sitzen, und die Fahrerei war fürchter-
lich eintönig. Nach fünf langen Wochen erreichten wir über 
Nizza, Barcelona, Algeciras, Tanger und Meknes endlich das 
marokkanische Städtchen Erfoud. Von dort waren es nur noch 
50 Kilometer – auf damals noch ungeteerter Piste – bis zu 
dem kleinen Ort Merzouga am Rand des Dünengebiets Erg 
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Chebbi, dem südlichsten Punkt, den wir mit unseren Mofas 
erreichen konnten.

Marokko war für uns ein exotisches Land. Die Menschen in 
ihren traditionellen Djellabas, den bodenlangen Überwürfen 
mit der für Marokko typischen spitzen Kapuze, ihre Freundlich-
keit, die farbenprächtigen Suks mit ihrer Vielfalt an bunten Stof-
fen und duftenden Gewürzen – wir fühlten uns wie in einem 
Märchen aus 1 001 Nacht. Doch war all das nichts im Vergleich 
zur Wüste. In dem Augenblick, als ich auf die erste Düne stieg 
und sich vor mir das – wie mir damals schien – endlose Dünen-
meer auffächerte, war ich ihr verfallen. Ich fand sie unglaub-
lich ästhetisch und spürte: Das ist es. Das ist meine Landschaft. 
Schon damals liebte ich das Reduzierte, klare Formen. Was 
mich mit am meisten faszinierte, war die unglaubliche Weite. 
Ein Schild im gut 300 Kilometer weiter südwestlich gelegenen 
Zagora, von dem ich unterwegs ein Foto gesehen hatte, gibt die 
Entfernung für Karawanen bis nach Timbuktu am Südrand der 
Sahara mit 52 Tagesreisen an. Für mich unfassbar, denn Achim 
und ich hatten mit dem Mofa von Gersthofen bis hierher über 
30 Tage gebraucht und dabei Österreich, Italien, Frankreich, 
Spanien und schließlich noch halb Marokko durchquert. Die 
Vorstellung, einfach loszumarschieren, in diese Weite mit der 
freien, durch absolut nichts gestörten Sicht bis zum Horizont 
hineinzulaufen, war überwältigend. Und das ist bis heute so ge-
blieben. Im Regenwald zum Beispiel fühle ich mich überhaupt 
nicht wohl; da herrscht mir zu viel Chaos, er ist mir zu unüber-
sichtlich. Er schränkt meinen Blick ein. Auch Berge finde ich am 
schönsten, wenn ich ganz oben stehe und einen weiten Blick habe.

Ich konnte mich an der Wüste gar nicht sattsehen, und mir 
war klar, dass ich wiederkommen würde. Kurz vor der Abreise 
aus Marokko erfuhr ich, dass mein Vater sterbenskrank war. Ein 
Jahr lang verbrachte er im Krankenhaus und in der Rehabilita-
tion. Er wurde nie mehr der, der er einmal war. So furchtbar das 
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für die ganze Familie war und sosehr ich meinen Vater liebte, 
war es für mich doch auch eine Chance, denn er verlor seinen 
liebevoll-autoritären Einfluss auf mich, und so konnte ich von 
nun an reisen, wie und wohin ich wollte, ohne Konflikte mit ihm 
ausfechten zu müssen. Er hätte bei vollständiger Gesundheit 
auch mein nachlässiges Studentenleben nicht toleriert, das sich 
wegen meiner vielen Wüstenreisen gewaltig in die Länge zog – 
21 Semester wurden es, bis ich endlich ein Diplom in der Tasche 
hatte. Dass ich mit meiner Leidenschaft für die Wüste ein-
mal meinen Lebensunterhalt verdienen würde, konnte er nicht 
ahnen – so wenig wie ich.

Bei aller Liebe zur Wüste: Nie hätte ich ihretwegen auf Be-
ziehungen, eine Familie, Kinder, ein Zuhause verzichten wol-
len. Ich genoss das ganz normale Leben mit so banalen Dingen 
wie Schneeschippen und später Elternsprechstunden genauso 
wie mein »wüstes« Leben. Es war nicht einfach nur eine Pause 
zwischen zwei Reisen, die mir half, mich zu ordnen und zu or-
ten, sondern war mir immer immens wichtig. Besonders gilt 
das für die Familie. Wenn ich nicht schon auf dem Rückweg 
aus Marokko gewesen wäre, als ich die Nachricht von der Er-
krankung meines Vaters erhielt, hätte ich die Reise sofort ab-
gebrochen. Als im Januar 1988 meine Tochter Gina dreiein-
halb Monate zu früh auf die Welt kam, war ich gerade auf dem 
Sprung in die Wüste. Die Pilotsendung zur neuen Serie Aben-
teuer und Legenden von Dieter Kronzucker sollte die Salzkara-
wanen von Taoudeni nach Timbuktu zum Thema haben, und 
ich sollte als Wüstenexperte das Fernsehteam begleiten. Doch 
für mich stand sofort außer Frage, dass die Wüste und die groß-
artige Chance, mit Kronzucker zu arbeiten, zurücktreten muss-
ten. Ich blies die Reise ab. Monatelang bangte ich um Ginas 
Leben, bis feststand, dass sie ohne Schäden überleben würde – 
als erstes Frühchen in München, das mit nur gut 600 Gramm 
geboren wurde.

Martin,DasWesenderWueste.indd   25Martin,DasWesenderWueste.indd   25 28.08.19   13:1728.08.19   13:17



26

Die größte Herausforderung und das größte Abenteuer mei-
nes Lebens lagen letztlich genau darin: die Balance zu finden 
zwischen Berufs- und Privatleben, 40 Jahre lang Wüsten zu er-
kunden, mit meinen Vorträgen kreuz und quer durch Deutsch-
land, Österreich und die Schweiz zu reisen und »im Markt« zu 
bleiben und bei alledem ein »normales« Leben in Deutschland 
zu führen, zwei Kinder großzuziehen, enge Freundschaften zu 
erhalten und die Frau meines Lebens zu finden.
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Die Große Reduktion

Eines haben alle Wüsten gemein: Es sind Gebiete (fast) ohne Ve-
getation – wenn man die englischsprachige Definition außer 
Acht lässt. Englischsprachige Geografen bezeichnen jedes Ge-
biet ohne Oberflächenwasser als Wüste – unabhängig davon, 
wie viele Pflanzen es dort gibt. So ist der größte Teil der Großen 
Victoria-Wüste in Australien von Eukalyptuswäldern, Büschen 
und Gräsern bewachsen. In der Tanami, ebenfalls Australien, 
wurden bei Feldforschungen im Jahr 1996 1 073 Pflanzenarten 
registriert. Egal, für englischsprachige Geografen ist das alles 
Wüste, und in den meisten Fällen haben wir ihre Bezeichnung 
übernommen. So sprechen wir auch im Deutschen beispielsweise 
von der Tanami-Wüste, obwohl sie allenfalls eine Halbwüste, in 
Teilen sogar eher eine Steppe ist.

In den »richtigen« Wüsten herrscht dagegen tatsächlich Ve-
getationsarmut. Im Ostteil der Sahara, der sogenannten Liby-
schen Wüste, und in der Tanezrouft, einem Gebiet an der Grenze 
zwischen Algerien und Mali, sowie in der iranischen Wüste Lut 
gibt es sogar Hunderttausende Quadratkilometer ohne Pflan-
zenwuchs, was aber nicht heißt, dass es dort überhaupt kein Le-
ben gäbe. In Bodenproben, die in der Nähe des südalgerischen 
Grenzortes In Guezzam genommen wurden, fand man in einem 
Gramm Boden 3 300 Pilzsporen und 10 000 Bakterien. Im All-
gemeinen jedoch ist »Vegetationsarmut« relativ gemeint: So kom-
men beispielsweise in der Sahara mit ihren neun Millionen 
Quadratkilometern gerade einmal 1 400 Pflanzenarten vor – ein 
Wert, der im tropischen Regenwald auf nur wenigen Quadrat-
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kilometern erreicht wird. Auch das Vorkommen oder Verschwin-
den bestimmter Pflanzen ist, neben klimatischen Grenzwerten, 
ein zuverlässiger Indikator für die Abgrenzung von Wüsten. Die 
Nordgrenze der Sahara etwa lässt sich durch das Verschwinden 
des Halfagrases bestimmen, das im westlichen und südlichen 
Mittelmeerraum heimisch ist, und ihre Südgrenze durch das Auf-
tauchen des Stachelgrases Cenchrus biflorus, dort besser unter 
dem französischen Trivialnamen Cram-Cram bekannt, und der 
Dattelpalme. 

Neben der Pflanzenarmut oder gar dem gänzlichen Fehlen 
von Vegetation wird man in der Wüste auch andere Phänomene 
nur höchst selten erleben: Geräusche, Lichtquellen, Gerüche.

Was mir in der Wüste immer als Erstes auffällt, ist die Abwesen-
heit des Grundrauschens durch den Verkehr, von dem wir sonst 
Tag und Nacht umgeben sind. Zumeist nehmen wir dieses Grund-
rauschen gar nicht mehr wahr, hören nur noch die Geräusche, die 
daraus hervorstechen, wie das Signal eines Zuges, das Hupen eines 
Autos oder die Sirene eines Krankenwagens. In abgelegenen Ge-
genden auf dem Land fehlt das Grundrauschen zwar ebenfalls, 
aber es gibt immer noch andere Geräusche, das Rascheln von Blät-
tern, das leise Raunen von Ähren im Wind, das Zwitschern der 
Vögel, vielleicht das Gurgeln eines Baches. In der Wüste bringt 
der Passat vielleicht mal ein Gebüsch zum Rascheln oder lässt 
die Zeltplane knattern, bevor er wieder nachlässt. Ansonsten ist 
es die meiste Zeit still, manchmal so still, dass man den eigenen 
Herzschlag und das Rauschen des Blutes hört, so still, dass man 
die Stille fast greifen kann. Dadurch fallen etwaige Geräusche 
umso stärker auf, und vor allem hört man sie sehr viel eher.

Die häufigsten Geräuschquellen sind Oasen und Nomaden. 
Schon von Weitem hört man das Lachen von Kindern, das 

Eine neolithische Reibeschale, die ich im Sandmeer der Ténéré fand. 
Vor 6 000–7 000 Jahren wurde sie zum Mahlen von Getreide verwendet.
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